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in den letzten drei Jahren sich unge- 
fähr vervierfacht haben. — Die dun- 
keln Indier sind doch „bessere Men- 
schen" als die Schwarzen Europas. 
Wieviele öffentliche Bibliotheken und 
welche Bändezahl mag die gleiche Zahl 
von Dörfern Niederbayerns aufwei- 
sen?" 

Der chinesische Unterrichtsininister 
Wang Tah-sieh hat, wie aus Peking ge- 
meldet wird, einen entscheidenden 
Schritt in der Schulreform des himm- 
lischen Reiches getan, indem er den 
obligatorischen Volksunterricht zum 
Gesetz erhob und die einzelnen Pro- 
vinzen anwies, für die Durchführung 
dieser entscheidenden Anordnung zu 



sorgen. Es wird die Errichtung von 
Schuldeputationen in den einzelnen 
Städten und Dörfern verfügt, und 
diese lokalen Behörden sollen dann die 
Organisation der Schulen in die Wege 
leiten. Eltern, die Knaben über acht 
Jahre nicht in die Schule schicken, sol- 
len bestraft werden, ebenso die Schul- 
deputation, die schulpflichtige Kinder 
nicht zum Schulbesuch anhält. In je- 
dem Bezirk werden zwei Mädchenschu- 
len errichtet und andere werden fol- 
gen, wenn sich die Ausdehnung des 
Mädchenunterrichts bewährt. Die Ko- 
sten sollen durch Beiträge der einzel- 
nen Ortschaften aufgebracht werden. 

Karl Schauermann. 



III. Vermischtes. 



Zum Kapitel Kinderaussagen erzählt 
die „Volksschule" die folgende Ge- 
schichte: In einer Volksschule, in der 
die Einrichtung einer Schulspar- 
kasse besteht, trug sich kurz vor 
Weihnachten v. Js. folgendes zu: Als 
der Lehrer früh die Klasse betritt, 
klagt ein Schüler, dass ihm im Schul- 
zimmer das mitgebrachte Spargeld im 
Betrage von 1,20 M. entwendet worden 
sei. Er erzählt: „Ich habe das Geld 
hierher" — dabei bezeichnete er die 
Stelle — „vor mich auf das Pult ge- 
legt; es war ein Markstück und zwei 
Zennpfennigstücke. Dann bin ich noch 
einmal in den Hof gegangen, und als 
ich zurückkam, war das Geld weg." — 
Die Schüler der Klasse sind durch- 
schnittlich 8 Jahre alt. Eine fremde 
Person war nicht in das Zimmer ge- 
kommen ; kein Schüler hatte sich ent- 
fernt. Das Geld musste also innerhalb 
der vier Wände sein. Der Rektor 
wurde herbeigerufen, und nun begann 
eine eingehende Untersuchung. Der 
Schüler musste nochmals genau die 
Stelle bezeichnen, wo er das Geld hin- 
gelegt hatte. Auf die Frage, ob jemand 
das Geld habe liegen sehen, meldeten 
sich 5 Schüler der Nachbarplätze und 
behaupteten auf das bestimmteste, das 
Geld an der bezeichneten Stelle gese- 
hen zu haben ; sie sagten auch überein- 
stimmend aus, dass es ein Markstück 
und zwei Zehnpfennigstücke gewesen 
seien. Drei von ihnen gingen noch wei- 
ter und berichteten, das Markstück sei 
ganz weiss, also neu gewesen, während 
die Zehnpfennigstücke nicht so weiss 



ausgesehen hätten. Nach solchen Aus- 
sagen darf man annehmen, dass es sich 
um genau bestimmte, klar in das See- 
lenleben der Kinder eingezeichnete 
sinnliche Wahrnehmungen handelt, um 
so mehr, wenn die Kinder, wie in dem 
vorliegenden Falle, achtbaren Familien 
entstammen und nie einen Hang zur 
Lüge bekundet haben. Und doch war 
alles frei erfunden. Als nämlich trotz 
der gründlichsten Untersuchung das 
fehlende Geld nicht zutage gefördert 
werden konnte, blieb nichts übrig, als 
die Eltern von dem Vorfall in Kennt- 
nis zu setzen. Der Bote kam zurück 
und meldete: „Hier schickt die Mutter 
das Geld; sie lässt sagen, der Junge 
hat es gar nicht mitgenommen, son- 
dern zu Hause auf dem Tische liegen 
lassen." — Auf solche Kinderaussagen 
sind die Richter vielfach bei ihrer 
Rechtsprechung angewiesen. 

Das „Württemberg! sehe Schul Wo- 
chenblatt" sagt u. a. : Im Recht schreib- 
Unterricht sollen die freien Diktate 
nur ab und zu an die Reihe kommen. 
Das Richtigschreiben muss gelernt und 
geübt sein. Zu diesem Zweck empfiehlt 
es sich, häufig Diktate an die Tafel zu 
schreiben, nach den Schwierigkeiten 
(Zeichensetzung mit Begründung mö- 
gen die Schüler angeben) durchzuspre- 
chen und dann erst zu diktieren. Etwa 
Briefe mit Beziehung auf Vorkomm- 
nisse des Lebens anderer Personen und 
Musteraufsätzchen sind hiezu sehr ge- 
eignet. Es empfiehlt sich, möglichst 
ganze Sätze (nach öfterem Wiederho- 
len) zu diktieren. Auf die Stilbildung 
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sollte namentlich auch dadurch Rück- 
sicht genommen werden, dass man sti- 
listisch wertvolle Diktate gibt Ein 
inhaltlich zusammenhängendes Sprach- 
ganzes ist besser als Rechtschreib- 
stoffe, welche den Schüler, nur damit 
alle „Lernfälle" drankommen, bald da, 
bald dorthin führen. Dies gilt nament- 
lich für die Oberstufe. Bei vorher an- 
geschriebenen Diktaten kann man ja 
höhere Anforderungen stellen. 

In Mainz ist kürzlich, wie die Frank- 
furter Zeitung schreibt, in der Stadt- 
verordnetenversammlung ein Kampf 
um einen Buchstaben ausgefochten 
worden, den die neueste Sprachent- 
wicklung törichterweise immer mehr 
verbannen will. Zu dieser Meldung 
bemerkt ein Leser der „Frankfurter": 
„Nun, er hat noch einmal gesiegt, trotz 
Maximilian Harden und allen, die ihm 
Folge leisten, elnschlisslich des Deut- 
schen Sprachvereins, und der betref- 
fende Strassenname hat sein Binde-s 
behalten. Anderwärts müssen wir 
schon längst „Königstrasse", „Bis- 
marckplatz", „Engelufer" schreiben 
statt Königsstrasse, Bismarcksplatz, 
Engelsufer. Wer Sprachgefühl in sich 
hat, der fühlt sich wohl zuweilen ver- 
sucht, wider den Stachel zu löken und 
nicht diesen TTnsinn mitzumachen, der 
bei alledem nicht systematisch durch- 
geführt wird. Denn wir schreiben noch 
immer „Kurfürstenplatz" und „Win- 
dischengasse", obwohl es gleichlautend 
Kurftirstplatz und Windischgasse heis- 
sen müsste, wenn die neuen Sprachver- 
derber recht hätten." 

Auf diese Zuschrift ist eine Menge 
von Entgegnungen eingelaufen, von de- 
nen nur die folgende angeführt sei : 
„Für eine Beibehaltung oder Verban- 
nung des Binde-s (richtiger Genitiv-s) 
sollte vor allem der ästhetische Stand- 
punkt, aus dem heraus unser Sprach- 
gefühl sich zu entwickeln hat, massge- 
bend sein. Es ist gleichgültig, ob wir 
„Engelufer" oder „Engelsufer" sagen, 
ob die beiden Vokale, das Klingende, 
durch einen oder zwei Konsonanten 
getrennt sind. Anders verhält es sich 
mit Eigen- und Familiennamen, die, 
weil hier von einem Genitiv-s nicht die 
Rede sein kann, eine gesonderte Be- 
handlung verlangen. Ich lasse die 
Frage offen, ob es ein Gewinn ist, zu 
den sechs in dem Worte Bismarck- 
strasse in der Mitte angehäuften Kon- 
sonanten noch einen siebenten dazu zu 
erhalten, nur um der Konsequenz wil- 
len. Wird dieselbe Gemeinde von 



Sprachreinigern sich etwa entschlies- 
sen, künftig auch Zeppelinsstrasse, 
Scharnhorstsstrasse zu schreiben, oder, 
mit konsequenter Beugung des männ- 
lichen Bestimmungswortes wie bei En- 
gelsufer, nun auch Forstsstrasse u. s. w 
„Neu sind übrigens diese Bestrebun- 
gen samt und sonders nicht. In seinem 
„Fragment über die deutsche Sprache, 
1804", spricht Jean Paul von einigen 
Neuerungen des Sprachforschers Wol- 
ke: „ — die ich mit furchtsamer, un- 
entschiedener Hand in dieses Werk 
aufgenommen ... Es betrifft nämlich 
bei Wortzusammensetzungen die Beu- 
gung des Bestimmungswortes. Wir 
sagen im männlichen Geschlecht rich- 
tig Ratgeber, Rathaus, und doch Rats- 
herr — richtig Leibspeise, Leibschnei- 
der, und doch Leibesfrucht — richtig 
Bergmann u. s. w. — und doch Hunds- 
stern — Himmelsbett, und doch Him- 
melstür — Verfallzeit, und doch Ver- 
zugszinsen — Sommersaat, und doch 
Frühlingszeit. — Wir sagen im Nicht- 
geschlecht Amtmannhaus u. s. w. und 
doch Amtskleid, -bruder, — richtig 
Kindtaufe, -bette, und doch Kindskopf, 
-vater ; Buchladen, und doch Volksbuch 
u. s. w. — Wasserscheue, Feuerlänn, 
aber Wassers-, Feuersgefahr. — Aber 
mit dem weiblichen Geschlecht springt 
man, wie auch ausserhalb der Sprach- 
lehre, sündlich-unrcgelmässig um, zu- 
mal da man auch den Wörtern auf 
»chaft, heit, keit, ung, ton ein männ- 
liches Genitiv-s anheftet, das seine 
ünstatthaftigkeit nicht durch den Na- 
men Biegungs-s oder Biegung-s ver- 
liert. Viele auf e werfen dieses weg, 
zum Beispiel Rachsucht, Ehrliebe, 
Lehrbuch, Liebhaber, Kirchturm, und 
doch wieder Ehrensache, Kirchen- 
dienst, Liebesbrief, Hilfsquelle — Ver- 
nunftlehre, und doch Zukunfts-, Aus- 
kunftsmittel. Wohllaut allein war hier 
nicht der Ab- und Zusprecher ; dagegen 
spricht Vernunftlehrer und Auskunfts- 
mittel mit seinem artigen Mitlauter 
Quintett nftsm, oder die langen: Ge- 
rech tigkei tspflege, Beschimpfungswort 
u. s. w. Nur die weiblichen einsilbigen 
Bestimmwörter werden unverfälscht 
angepaart, zum Beispiel Brautkleid, 
Luft-, Luftschloss, Zuchtmeister, 
Nachtwächter u. s. w. ; so im Nichtge- 
schlecht Werkmeister, aber Geschäfts- 
träger, so im männlichen Herbstzeit, 
aber Sommerszeit. — Je länger das Be- 
stimmwort ist", so schliesst das Zitat, 
„desto gewisser verzerren wir es noch 
durch eine neue Verlängerung mit s." 



